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Humboldt-Teier auf der Gröditzburg.“) 


Einen der nordweſtlichſt vorgeſchobenen Höhenpunkte 
des Rieſengebirges Schleſiens bietet der „Gröditz⸗ 


berg“, eine breite Baſaltkuppe, weithin ſichtbar, von 1255 


Fuß Meereshöhe. Sein Name iſt richtiger der im Munde 
des Volkes laufende: „Gräzberg“, d. i. Burgberg, und die 
hochdeutſche Bildung hat diesmal nicht aus Verderbtem 
das Correcte reſtaurirt, ſondern es zu Sinnentfremdetem 
verſchnörkelt. 

Das Wort „Gräz“ für Veſten und wehrhafte Schlöſſer 
finden wir, wie bekannt, vielfach auf deutſchem Boden wie⸗ 
der. Vielleicht ſtammt es, ſelber eine Corruption, aus 
ps Slaviſchen; Sprachenkundige mögen darob Auskunft 
geben. 

Die in einigen Theilen noch ziemlich erhaltenen Trüm⸗ 
mer des Baues aus ſtarker Menſchenhand, hier thronend 
auf den Trümmern plutoniſchen Geſteins aus der ſtärkeren 
Hand Deſſen, der die Berge ſich heben und die Thäler ſich 
ſenken ließ, ſchreiben ihren Urſprung in dunkle Zeiten 
hinein und ſind ſchon vor dem Jahre 1100 geſchichtlich be⸗ 
kannt. Ihr Schickſal ähnelte dem anderer Burgen und 
glänzenden Feſten, und die Gewaltthaten räuberiſchen Ge⸗ 
ſindels wechfelten miteinander ab. Die Burg war Eigen⸗ 
thum ſchleſiſcher Herzöge, derer von Liegnitz, fiel 1633 
am 5. Oktober, ungeachtet der Neutralität des Herzogs 
Georg Rudolf, durch Verrath in die Hand Waldſtein's 


* 


) Den eben eingehenden Bericht über die Humboldtfeier, 
oder vielmehr das Stiftungsfeſt der Humboldt⸗Vereine 
für ganz Deutſchland, gebe ich hier meinen Leſern und 
Leſerinnen im Wortlaut wieder. D. H. 


(Wallenſtein'8) des kriegeriſchen Friedlander, ward in 
Brand geſteckt, doch nur theilweis verzehrt, nach dem weſt⸗ 
fäliſchen Frieden aber vom kaiſerlichen Befehlshaber ge⸗ 
ſchleift und 1678 von Kaiſer Leopold I. ſammt dem übri⸗ 
gen Fürſtenthume Liegnitz in die Taſche geſteckt, entgegen 
bekanntlich den Erbvertrags-Anſprüchen der brandenburgi⸗ 
ſchen Markgrafen; eine That, worin der Urſprung der 
Heldenzüge des großen Preußenkönigs Friedrich II. 
wurzelt. 

Benecke, jetzt genannt Benecke von Gröditzberg, 
der neuere Beſitzer der umfangreichen Herrſchaft, nun ein 
alter Herr, hat ſich bei rüſtigen Jahren das Verdienſt er⸗ 
worben, den romantiſchen Punkt für Menſchen zugänglich 
zu machen. Die noch erhaltenen Theile wurden ausge⸗ 
beſſert, im entſprechenden Style wieder ausgebaut, hohe 
Säle und kleine Wohnzellen, Küche und Keller wölbten 
ſich, und darüber hob ſich eine ausgedehnte platte Dachung, 
von der man, weit über die den Bergkegel umgrünenden 
Laubwipfel, das Benecke ſche Schloß und deſſen graziöſe 
Parkanlagen hinaus, auf die fruchtbare Ebene Schleſiens 
und in die Terraſſen ſeiner Berge hineinſchaut; einer der 
ſchönſten Rundſichtspunkte unſeres Landes. 

Dies die Bühne, auf welcher am 14. September 
eine Anzahl Schleſier zuſammenkamen, das Andenken zu 
feiern Alexander von Humboldts, des „Helden der 
Wiſſenſchaft“. So lautete die Inſchrift, die über grüner 
Pforte ſie empfing. 

Reiche Erinnerungen wehen ja hier, wie man aus obig 
wenigen Zügen erſieht, und nicht ſchwer iſt's, zu Gedanken 
ſich erregen zu laſſen, welche weithin rückwärts von allerlei 
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Menſchenthaten bis zu denen ber werdenden und ſich aus⸗ 
geſtaltenden Mutter Erde ſich ſpannen. 

Die Zuſammenkunft war eigentlich eine ganz ſpontane, 
hatte „ſich von ſelber gemacht.“ Nur eine namenloſe 
Stimme hatte in einigen Stadt- und Wochenblättern 
Niederſchleſiens an den 14. September und an Roßmäß⸗ 
ler's Vorſchlag zur Gründung von Humboldt-Ver⸗ 
einen erinnert, und den Gröditzberg als geeigneten Treff⸗ 
und Mittelpunkt vorgeſchlagen. Die beiden größeren 
Organe der Provinz, die hauptſtädtiſchen Set: 
tungen, hatten von dem Aufrufe theils gar keine, 
theils eine nur ungenügende Notiz genommen. 
In Beachtung dieſer Umſtände wäre es unrecht zu murren, 
daß die Zahl der Erſchienenen eine nur kleine und, mit 
Ausnahme dreier Breslauer, nur den näheren Umlanden 
angehörig war. 

Der Burgpächter Hampel hatte dem Pfade der An⸗ 
kommenden grünes Laub geſtreut und den Saal mit Ge- 
winden und Zweigen geſchmückt. Aber die Geſellſchaft 
wanderte „in's Freie“, zu tagen unter den Wipfeln des 
Schloßhofes. Der zu früh geborene Herbſt zog ſeine 
Schleier auf die kurzen Stunden eines Nachmittags vor 
die Sonne. An den Stämmen der alten Baumrieſen 
prangte des zu feiernden Todten freundliches Bildniß, deſ⸗ 
ſen Rückwand ſchalkhaft, auf dem Kopfe ſtehend, das Bild 
ſeines geiſtigen Antipoden, des Profeſſor Stahl, einnahm 
mit dem berühmt gewordenen Worte als Inſchrift: „Die 
Wiſſenſchaft muß umkehren.“ Darunter hing die Farben⸗ 
zeichnung, die Humboldt in ſeinem Studirzimmer zeigt, 
„. . . in welchem ich den „Kosmos“ ſchrieb,“ wie das 
Faeſimile feiner kleinen Schriftzüge beſagt. Darüber eine 
Darſtellung ſeiner Grabſtätte zu Tegel. Und gegenüber 
rollte Sache, Goldarbeiter und Mineralog, von Löwen⸗ 
berg in Schleſien, der die Geſteinrinde ſeines Heimathbodens 
durchforſcht hat, und Bilder derſelben zu Ausbreitung rich— 
tiger Anſchauung „aus der Heimath“, die ſie umgiebt, ſeinen 
Landsleuten darbietet, der ſtille und unmerkbare Anreger 
dieſes Feſtes, ein großes Tableau auf, das den heimatlichen 
Grund, auf dem wir ſtanden, weithin umfaßte, all die 
großen und kleinen Baſaltkuppen deſſelben, die Denkſteine 
letzter urweltlicher Feuerthätigkeit, mit rothen Punkten ver⸗ 
zeichnete und in umrahmten Skizzen die Flammen⸗Eſſen 
Vulkans und ſeiner mineraliſchen Werke Geſtaltung vor 
Augen führte. 

Hier hielt man Rede und Widerrede. 


„Verehrer Alexander's von Humboldt haben ſich 
an heutigem Tage, an welchem der unvergeßliche Meiſter 
ſein neunzigſtes Lebensjahr vollendet hätte, auf dem 
Gröditzberge zuſammengefunden, um dieſen Zeitpunkt da⸗ 
durch am würdigſten zu begehen, daß ſie in Gemeinſchaft 
ein Werk berathen und begründen helfen, welches wohl am 
beſten dazu geeignet iſt, dem hohen Meiſter durch die That 
zu danken und ſein Wirken zu ehren. 

Dieſes Werk iſt die Begründung von Humboldt- 
Vereinen; Vereinen, welche ſich die Aufgabe ſtellen: 
die Ergebniſſe der Forſchungen im Gebiete der 
Naturwiſſenſchaft im Volke zu verbreiten.“ 

So lautete, dem Ganzen Ziel und Anhalt zu geben, 
ein von Sachße vorgelegter Entwurf, dem nun Hinweis 
folgte auf Roß mäßler's Vorſchläge bezüglich ſolcher Ver— 
eine, wie ſie in den Nrn. 28 bis 30 „Aus der Heimath“ 
näher ausgeführt find. 

Eine kurze Tagesordnung ward feſtgeſtellt. 

Th. Oelsner von Breslau, Einer, der fein Leben un⸗ 
ter kleinſten und aufzehrenden Mühen der Verbreitung von 
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Bildung im Volke und deſſen Wohlfahrt darbringt, war 
aufgefordert, einleitendes Wort zu fprechen : 

„Wir feiern einen Geburtstag, und wir feiern ihn 
an einem Grabe; — an einem Grabe aber, darüber die 
Unſterblichkeit des Gedankens längſt ihr ſchattendes 
Dach weit und hoch gewölbt hat. Nicht ſo oft ja wird es 
einem Erdgeborenen zu Theil, drei Menſchenalter hin⸗ 
durch unter den Irdiſchen zu wandeln, und in dieſem lan⸗ 
gen Zeitraume nicht blos ſein eigenes Leben zu führen und 
Enkel erwachſen zu ſehen, ſondern die Thaten ſeines 
Geiſtes groß werden zu ſehen, ins Leben, ins allgemeine 
Bewußtſein eingeführt, weit ausgedehnt ihre Wirkungen, 
und die in ihnen gelegenen Keime fruchtbringend in den 
Häuptern tauſender von Jüngern und jüngeren Meiſtern. 

So Humboldt. Und ſo iſt eine Unſterblichkeit auch 
in dieſem Sinne ſein eigen, und gilt für ihn das Wort: 
„„Siehe, er iſt nicht geſtorben, er ſchläft nur.““ 

Wohlan, wecken wir ihn auf! Und dies zu thun, 
— in uns und für uns, für Andere und in Anderen, ſo viel 
an uns tft und in unſerer ſchwachen Kraft und ſtarkem 
Wollen liegt — deswegen ſind wir hierher gekommen.“ 

Oelsner las nun, nach allgemeinem Wunſche, die 
Gedenkſchrift auf den 14. September in Nr. 37 „Aus der 
Heimath“ vor, und rückblickend auf die da vorgeführten 
reichen Schätze Humboldt'ſcher Geiſtesarbeit fordert er 
auf, die Erbſchaft anzutreten, die Legate reichlich auszu⸗ 
ſpenden; denn das ſei ja das Herrliche ſolchen Erbes und 
ſolcher Schätze, daß bei ihnen nicht Grenzſtreit und Hader 
über das Mein und Dein entſtehe, ſondern daß Jedem ge- 
geben ſei, zu nehmen die Fülle und auszutheilen mit voll⸗ 
ſter Hand. 

Sachße hatte die von Roß mäßler aufgeſtellten Ge⸗ 
ſichtspunkte für das Wirken der „Humboldt-Vereine“ in 
kurze Sätze zuſammengefaßt und eigene Vorſchläge bei⸗ 

efügt: 
8 „Zu dem Zwecke der naturwiſſenſchaftlichen Volksbil⸗ 
dung treten Geſellſchaften von Pflegern und Freunden der 
Naturwiſſenſchaft zuſammen, deren befähigte Mitglieder 
ſich dazu verpflichten: Jedem, der danach verlangt, 
Führer und Begleiter in die Natur zu ſein. 

Mittel hierzu ſind: 

1) allgemein verſtändliche naturwiſſenſchaftliche Vor⸗ 
träge; 

2) gemeinſchaftliche Ausflüge in die Umgegenden, be⸗ 
lebt durch belehrende Unterhaltung; 

3) Anlage von naturwiſſenſchaftlichen Vereinsſamm⸗ 
lungen. 

Die Mitglieder halten zu beſtimmten Zeiten ihre Ver⸗ 
ſammlungen und verpflichten ſich zu einem freiwilligen 
monatlichen Beitrage. Es finden zuweilen öffentliche Vor⸗ 
träge ſtatt, zu denen Jeder, der ſich dafür intereſſirt, Zu⸗ 
tritt hat. 

Wo bereits naturwiſſenſchaftliche Vereine oder Ge⸗ 


werbe⸗Vereine beſtehen, laſſen fie ſich leicht nach obigen 


Grundzügen erweitern, ohne daß der Name geändert wird. 

Die Humboldt-Vereine eines größeren Umkreiſes 
ſenden in jedem Jahre am 14. September, dem Ge⸗ 
burtstage Alexander's von Humboldt, Mitglieder aus 
ihrer Mitte an einen feſtzuſtellenden Vereinigungspunkt zu 
gemeinſchaftlicher Berathung und zur Wahl eines Geſammt⸗ 
Vorſtandes. 

Auch die vorgenannten gleichſtrebenden Vereine werden 


um ihren Anſchluß erſucht. 


Als Central⸗Organ für die Humboldt - Vereine würde 
fic) am beſten das von E. A. Roß mäßler herausgegebene 
naturwiſſenſchaftliche Volksblatt „Aus der Yeimath“ eignen.“ 
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Der Kreis, vor welchem dieſe Grundlinien ausgebreitet | 
wurden, beftand aus Perſonen verſchiedenſter Berufsſtände: 
Gewerbtreibende, Kaufleute, Lehrer, Geiſtliche rc. 

Gegen die Tendenz, wie gegen die vorgeſchlagenen 
Mittel und Wege erhob ſich keine Stimme. Man wies 
insbeſondere noch auf die Mitwirkſamkeit hin, zu welcher 
die Lehrer nach Lage ihres Amtes berufen ſeien, während 
andererſeits die ihnen, insbeſondere den Elementarlehrern, 
hiefür gegebenen Grenzen als keineswegs unbeſchränkte 
dargethan wurden, da unſere Volksſchule, mit dem gewal⸗ 
tigen Hinderniſſe der ungenügendſten Vorbildung, der gei⸗ 
ſtigen Verwahrloſung und ſchädlichſten Beeinfluſſung in der 
Familie kämpfend, den mannigfachſten formellen und mate⸗ 
riellen Lernſtoff in der kürzeſten Zeit zu verarbeiten habe. 

Oelsner wünſchte für das Wirken der Humboldt- 
Vereine den Zielpunkt noch genauer beſtimmt und wo⸗ 
möglich deſſen Mannigfaltigkeit in einen bündigen Satz 
zuſammengefaßt. Es ſei das Prozeßverfahren, unter wel⸗ 
chem man jene Geiſtes⸗Erbſchaft anzutreten habe, am beſten 
zu erſehen aus der Beſchaffenheit des Erbguts ſelber. Dieſes 
nun ſei die Naturwiſſenſchaft, die Erkenntniß der 
Natur. Daß aus folder die größten praktiſchen Er- 
folge hervorgegangen und täglich noch hervorgehen, könne 
Jeder wiſſen, der offene Augen habe, es lehre das der Blick 
auf Dampf- und andere Maſchinen, auf Telegraphen und 
hundert andere nun alltäglich gewordene Leiſtungen menſch⸗ 
licher Geiſteskraft, die alle ihre Wurzeln in der Naturkennt⸗ 
niß haben. Für Aufklärung und Unterricht in ſolcher Hin⸗ 
ſicht ſeien bereits hie und da die „techniſchen Vereine“, 
fowie die „Gewerbe- Vereine“ in der bisherigen 
einfeitigen Erfaffung ihrer Aufgabe, in Thätigkeit. Bei 
ihnen könne man. anknüpfen. 

Der Vorwurf gegen die Naturkunde: daß ſie nur ma⸗ 
teriellen Fortſchritten diene, ſei nun ſchon um des⸗ 
willen ungerecht, weil diejenige Macht, welche lehrt, das 
Daſein des Menſchen menſchlicher, befreieter und ſelbſt ge⸗ 
nußreicher zu geſtalten, Dank und nicht Tadel verdiene. 
Ungerecht aber auch darum, weil er unbegründet iſt. 
Denn es iſt Pflicht und göttliche Aufgabe des Men⸗ 
ſchen als eines Denkweſens, ſeine Umgebung und ſich ſelber, 
der davon nur ein Theil iſt, zu erkennen; dem Vieh iſt dies 
verſagt, denn ihm fehlt die Mitgift der dazu nöthigen gei⸗ 
ſtigen Kräfte. Dem Menſchen aber ſind ſie gegeben, und 
damit die Weiſung, über die Thierheit hinauszugehen, und 
er kann dies nur, indem er jene gebraucht; die Erkenntniß 
der Natur, ſeiner „Heimath“, iſt ihm Gebot — das Gebot, 
ſeiner Idee näher zu kommen. Damit iſt die Natur⸗ 
wiſſenſchaft an und für ſich, ohne weiteren Nebenzweck, ge⸗ 
rechtfertiget und ihr Amt erwieſen. 

Aber weder dieſe abftracte, noch jene materielle Seite 
erſchöpft den Umfang ihrer Gaben! 

Erſt mit dem richtigen Wiſſen der Natur iſt ein rich⸗ 
tiges Erfaſſen und Verſtehen der geſammten Menſchen⸗ 
geſchichte, dieſes gleichſam „zweiten Curſus“ der Natur⸗ 
geſchichte, möglich — eine Einſicht, welche auch dem Zeit⸗ 
alter Humboldt's gewonnen iſt; erſt mit dem richtigen 
Wiſſen der Naturgeſetze vermögen wir unſer irdiſches Leben 
bis in feine kleinſten Einzelheiten hin richtig zu geſtalten: 
die Erziehung der Kinder, die Diätetik, welche den ſchäd⸗ 
lichen Einflüffen der Civiliſation die Wage zu halten lehrt, 
die Wirthſchafts⸗ und Nahrungsmittellehre haben ihre 
Grammatik in der Naturlehre, und über taufend und aber: 
tauſend alltägliche Einrichtungen, Gewohnheiten und Ge⸗ 
bräuche ſpricht die Naturlehre ihr bejahendes oder ver⸗ 
neinendes Urtheil. 

Und Mehr noch: in der Natur iſt Alles logiſch, folge⸗ 
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richtig geordnet, keine Lücken, keine Sprünge; und wo 
deren vorkommen, da lehrt tauſendfache Erfahrung, daß 
ſie es nur für uns ſind, daß irgend eine Zukunft da 
Antwort finden wird, wo jetzt offene Frage iſt. Indem 
wir der Naturerkenntniß nachgehen, lernen wir richtig 
denken. 

Hier iſt die Stätte, wo recht eigentlich die Wirkſamkeit 
der Humboldt⸗Vereine berufen erſcheint. Ihre Auf⸗ 
gabe iſt: der Kampf gegen das Vorurtheil, welches da 
iſt ein Meinen und Fürwahrhalten vor dem Urtheilen, 
d. h. vor dem Denken. Das Heer der Vorurtheile, welche. 
als Hemmniſſe gedeihlichen Fortſchrittes allüberall auf 
unſeren Wegen liegen, haben ſie auszurotten, indem ſie, an 
der Hand praktiſcher Lehre, dem Volke als eigene Waffe 
ein geſundes, folgerichtiges Denken übermitteln. Univer⸗ 
fal, allumfaſſend, wie die Naturwiſſenſchaft ſelber (man 
ſehe Humboldt's „Kosmos“), iſt ihre Aufgabe: die 
Verbreitung von Bildung überhaupt. 

Noch wies derſelbe Sprecher auf die Wichtigkeit der 
Preſſe hin und auf die Vereinigung der Kräfte zur 
Schöpfung einer großartigen Flugblätter-Lite⸗ 
ratur. 

Der laute Beifall, welcher den Worten zu Theil ward, 
bewies wohl, daß fie aus dem Geifte und Herzen der Ver⸗ 
ſammelten geſprochen waren. Dieſe erkannten gleich, lei⸗ 
der noch an Zahl zu ſchwach, ſofort der Realiſirung ihres 
Zweckes ins Einzelne näher zu treten, und faßten das Er⸗ 
gebniß in Folgendem zuſammen: 2 

„Die Unterzeichner des Programmes bilden einen ſchle⸗ 
ſiſchen Humboldt⸗Verein. Sie werden im nächſten 
Jahre an demſelben Tage und Orte zu ordentlicher Con⸗ 
ſtituirung wieder zuſammentreten und inzwiſchen für 
eine Vermehrung der Mitgliederzahl wirkſam, ſowie 
bereit ſein, über den Verein Auskunft zu ertheilen.“ 


Als ſtändiges Comité wurden ernannt: Sachße ‘und 
ae zu Löwenberg i. Schleſ., Th. Oels ner zu Bres⸗ 
au. — 

Uebrigens trat, unerachtet ſeiner noch nicht in optima 
forma geſchehenen Conſtituirung, der Verein alsbald in die 
Bahn ſeines Wirkens ein: Sachße hatte, wie ſchon oben 
angedeutet, einen Vortrag vorbereitet und zu deſſen Gegen⸗ 
ſtande die Baſalte Niederſchleſiens gewählt in pietät⸗ 
voller Erinnerung daran, daß Humboldt ſeine literariſche 
Wirkſamkeit mit einer Schrift über Aehnliches, über die 
Baſalte Rheinland's, begonnen. Nach allgemeiner Ein⸗ 
leitung über Bildung der Erdrinde, plutoniſche und vul⸗ 
kaniſche Geſteine, wies er an der Hand der erwähnten von 
ihm gezeichneten Ueberſichtskarte das Vorkommen der Ba⸗ 
ſalte in Niederſchleſien und die Regelmäßigkeit in deſſen 
ſcheinbarer Regelloſigkeit nach, ſowie die Formen, welche 
dies Geſtein und die aus ihm ſich bildenden Höhen anneh⸗ 
men, nebſt den Gründen dafür, und legte Handſtücke der 
betreffenden Geſteine und Verſteinerungen Niederſchleſiens 
vor. — 


Von Roßmäßler ſelbſt war ein Brief, beifällig und 
aufmunternd für die hier betriebenen Beſtrebungen, an 
Sachße eingegangen und ward zur großen Freude der 
Verſammelten mitgetheilt, gleichwie es deren Intereſſe er⸗ 
regte, im Album der Gröditzburg ſeine vor 18 Jahren 
nach zehntägigem Aufenthalte daſelbſt niedergeſchriebenen 
Worte zu finden. *) 


) Das war mein Oheim, der vor 2 Jabren in Leipzig ver⸗ 
ſtorbene bekannte Künſtler Profeſſor Friedrich Roßmaͤßler. 
er Herausgeber. 
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Noch ward Denen, die ſich um das Feſt verdient ges | Thäler hinabhallte. Nach dreimaligem Lebehoch auch für 


macht, ein Dank der Verſammelten votirt, und durch Kauf⸗ 
mann Steinberg von Braunau bei Löwenberg ein Hoch 
auf Humboldt ausgebracht, das dreifach donnernd in die 


Roß mäßler ſchied man mit dem Sinken der Sonne, hier⸗ 
hin und dorthin, und „auf Wiederſehen“, nachdem man ſich 
kurze Stunden fo ſchön zuſammengefunden. 


—— 


Das fallende Laub unſerer Wälder. 


Das Leben der Blätter an den Bäumen des Waldes erinnert werden, was wir ſchon in Nr. 38 bei den Eichen 


naht mit ſchnellen Schritten ſeinem Ende. An manchen 
hochgelegenen Orten unſeres deutſchen Vaterlandes wird 
bei dem Erſcheinen dieſer Nummer ſchon mancher Baum 
laublos daſtehen, während in den Ebenen die Triebkraft 
noch nicht erloſchen iſt und an Ahornen und Weiden, Horn⸗ 
bäumen und Akazien immer noch neue Blätter an den 
Spitzen der Triebe hinzukommen, als ſolle das gar nicht 
aufhören. 

Lange dauert es aber nirgends mehr, dann liegt der 
Schmuck des Waldes als falbe Decke am Boden, und wir 
heben auf unſerem letzten Waldgange bald hier, bald dort 
ein gelbes Blatt auf, etwa ein langgeſtieltes Ahornblatt 
oder ein faſt dreieckiges Pappelblatt mit dem ſo auffallend 
breitgedrückten Blattftiele. Haben wir einen recht ruhigen 
Oktobertag getroffen, wo der Herbſtſturm einmal ausruht, 
und die an den Bäumen noch übrigen Blätter nicht gewalt⸗ 
fam herabgeriſſen werden, fondern zum Tode reif von ſelbſt 
abfallen, dann können wir namentlich unter einem Ahorn 
oder einer Schwarzpappel den ſchwachen knackenden Ton, 
den Todesſeufzer hören, mit welchem ein Blatt ſich ablöſt, 
um ruhig niederzuſchweben auf das Leichenfeld zu den 
anderen. 

Sie haben nicht umſonſt gelebt. Wir wiſſen, daß ſie 
den Saft läuterten, aus welchem der Baum ſein Wachs⸗ 
thum ſchöpfte und jedes Blatt am Triebe eine Knospe als 
hoffnungsreichen Nachkommen hinterläßt. Wir ſahen früher 
(Nr. 9, Fig. 1), daß am laubloſen Baume neben jeder 
Knospe eine Blattſtielnarbe die Stelle andeutet, wo das 
Blatt, die Mutter der Knospe, geſtanden hatte. Wenn 
nicht gefräßige Inſekten das noch lebenfriſche Blatt ver⸗ 
zehrten, oder anhaltende Dürre es verſchmachten ließ, faſt 
die beiden einzigen Fälle eines gewaltſamen Todes bei den 
Blättern, ſo erliegt es — was dem Menſchenleben ſo ſelten 
widerfährt — dem ruhigen, langſamen natürlichen Tode, 
der allmäligen Erſchöpfung der inneren Kraft. Darum hat 
der herbſtliche Laubfall für den gemüthvollen und kundigen 
Beobachter des Naturlebens etwas Weihevolles, denn er 
ſieht darin den Tod nicht in der ſchmerzlichen Geſtalt des 
vorzeitig gebrochenen Lebens, ſondern als ein ſtilles Gebot 
im Kreislaufe der Natur. 

Bereiten wir uns jetzt einmal vor zu dem Willkommen, 
welches wir im Voraus dem zur Ruhe gehenden Walde für 
den nächſten Frühling zudenken, indem wir die Formen der 
jetzt am Boden vor uns liegenden Blätter der verſchiedenen 
Bäume genau anſehen und miteinander vergleichen, damit 
wir im Jahre 1860 im Walde nicht mehr blos Bäume, 
ſondern Baumarten ſehen. 

Es iſt unſeren 17 Figuren, die ebenſo viele Baumarten 
vertreten, leicht anzuſehen, daß ſie durch ſogenannten Natur⸗ 
ſelbſtdruck hergeſtellt, alſo treue Ebenbilder ſind. So weit 
alſo eine Nachbildung durch Zeichnung das Vorbild er⸗ 
reichen kann, iſt dies hier der Fall. Gleichwohl muß vor 
der Betrachtung der einzelnen Blätter ausdrücklich daran 


erfuhren, daß dennoch nicht leicht ein Blatt aufzufinden ſein 
würde, welches dem bezüglichen hier abgebildeten vollkom⸗ 
men gleich wäre. Namentlich ſind der gemeine (6) und der 
Feldahorn (5) und der Weißdorn (8) in der Geſtaltung 
ihrer Blätter ſehr veränderlich. Man muß alſo bei der 
Aufſuchung zu unſeren 19 Figuren paſſender Blätter nicht 
verlangen, daß dieſe einander geometriſch decken. Man 
muß immer mehr auf den allgemeinen Charakter und auf 
diejenigen unterſcheidenden Kennzeichen ſehen, welche in 
den nachfolgenden kurzen Beſchreibungen geſperrt ge⸗ 
druckt ſind. 

Figur 1. Die Buche, Rothbuche, Fagus silvatica. 
Sie wird zuweilen, z. B. in Leipzig, mit dem Horn⸗ 
baum, Hage-, Hain- oder Weißbuche, Carpinus 
betulus, Fig. 2, verwechſelt. Hier haben wir nun beider 
Blätter zugleich vor uns und finden dieſe nur in dem all⸗ 
gemeinen Umriſſe ähnlich. Das Blatt der Buche (1) iſt 
am Rande nur unbedeutend und unregelmäßig gezähnt 
und fein gewimpert, auf der Unterſeite ſind die Blatt⸗ 
rippen, beſonders in den Winkeln, wo ſie von der Mittel⸗ 
rippe ausgehen, fein und anliegend behaart (beides iſt im 
Naturſelbſtdruck nicht darſtellbar). Das Blatt der Hain⸗ 
buche (2) iſt am Rande regelmäßig und ſcharf ſägezähnig 
und auf beiden Seiten vollkommen kahl. In dieſen Kenn⸗ 
zeichen liegt der hauptſächliche Unterſchied zwiſchen den 
Blättern dieſer oft verwechſelten Baume. Ich hebe außer 
dieſen noch einige andere weniger weſentliche Unterſchei⸗ 
dungsmerkmale hervor, überlaſſe dies aber für die übrigen 
Blätter dem Leſer ſelbſt. Das Blatt des Hornbaumes iſt 
ſtets verlängerter, mit länger ausgezogener Spitze, die 
Seitenrippen ſind zahlreicher, ſtehen daher dichter und lau⸗ 
fen mehr parallel. Am Blatt ſelbſt ift die Fläche zwiſchen 
je zwei Seiten rippen ſtark gefaltet, bei dem Buchenblatte 
faſt vollkommen eben. 

Fig. 3. Die Ruchbirke, Betula odorata, und Fig. 4 
die Weiß- oder gemeine Birke, B. alba. Das Blatt 
der erſteren mehr gerundet, am Rande faſt nur einfach 
ſägezähnig; während das langgeſpitzte mehr dreieckige 
Blatt der gemeinen Birke (wie auch das des Hornbaumes) 
doppelt ſägezähnig iſt, d. h. der Rand iſt zunächſt in 
große Zahnabſchnitte getheilt, welche an ihrer äußeren 
Grenzlinie wieder kleinere Zähne zeigen. 

dig. 5. Der Feldahorn oder Masholder, Acer 
campestre; Fig. 6 der gemeine Ahorn, A. pseudo- 
platanus, und Fig. 7 der Spitzahorn, A. platanoides. 
Alle drei haben gelappte, langgeſtielte Blätter (des Rau⸗ 
mes wegen find die Blattſtiele nur' zum kleineren Theil dar⸗ 
geftelt): Außer den Hauptlappen, deren Fig. 5 u. 6 blos 
drei, Fig. 7 aber fünf hat, hat blos das Blatt des ge— 
meinen Ahorns einen gezähnten Rand. Die ſtumpfen 
Lappen des Masholders, die langzugeſpitzten des 
Spitzahorns unterſcheiden beide hinlänglich von einander 
und vom gemeinen Ahorn. 
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Fig. 8. Der Weißdorn, Hagedorn, Crataegus 
oxyacantha, unterſcheidet ſich neben anderen Kennzeichen 
durch die drei» bis fünflappigen, in den Blattſtiel verſchmä⸗ 
lerten, meiſt mit 2 Nebenblättchen verſehenen Blätter von 
dem Schwarzdorn oder Schlehdorn, Prunus spinosa, 
Fig. 9, deſſen Blätter denen der Pflaume ſehr nahe kommen. 

Fig. 10. Die Flatterrüſter, Ulmus effusa, und 
Fig. 11 die Feld⸗ oder gemeine Rüſter oder Ulme, 
U. campestris, haben beide ſehr rauh und ſcharf angu- 
fühlende Blätter, denn ſie ſind beiderſeits dicht mit klei⸗ 
nen anliegenden Borſtenhärchen beſetzt. Beider Blätter ſind 
ſchief, d. h. die Blattfläche geht an der einen Seite weiter 
am Blattftiele herab als an der anderen, was, wie Fig. 10 
zeigt, an der Flatterrüſter mehr als an der gemeinen der 
Fall iſt. Auch iſt der Blattrand an der Flatterrüſter tiefer 
und ſchärfer geſägt als an der anderen. 

Fig. 12. Die Hafel, Corylus Avellana, iſt zwar 
mehr ein Strauch als ein Baum, aber in den Vorhölzern 
meiſt ein nicht unbeträchtlicher Beſtandtheil derſelben. Das 
Blatt ift ſehr breit, nach vorn oft am breiteften, beider- 
ſeits weich behaart, am Rande tief und regelmäßig dop⸗ 
pelt ſägezähnig, am Grunde herzförmig eingedrückt, 
nicht ſchief wie bei den vorhergehenden beiden. 

Fig. 13 und 14 ſind die beiden in Deutſchlands Ebenen 
und Vorbergen einheimiſchen Erlen: die gemeine oder 
Schwarz⸗Erle, Alnus glutinosa (Fig. 14) und die nor⸗ 
diſche oder Weiß-Erle, A. incana (Fig. 13). Beide find 
in den Blättern ſehr verſchieden, namentlich zeigt die regel⸗ 
mäßige tiefe doppelte Sägezahnung des Blattrandes der 
Weiß⸗Erle und die ſpitzere mehr längliche Form des unter⸗ 
ſeits grüngrauen Blattes ſich ſehr abweichend von dem 
mehr gerundeten, beiderſeits gleichfarbigen, an der Spitze 
faft immer eingedrückten Schwarzerlen⸗Blatte, welches zu⸗ 
dem namentlich in der Jugend immer klebrig ift, und in 
den Achſeln der Nebenrippen auf der Rückſeite kleine bräun⸗ 
liche Haarbüſchel hat, welche auf unſerem Abdruck weiße 
Flecke zurückgelaſſen haben. 

Fig. 15. Die Espe oder Zitterpappel, Populus 
tremula, iſt hinſichtlich der Blätter ein wahres Chamäleon. 
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Die Fig. 15 dargeſtellte iſt die gewöhnliche Form der Blät⸗ 
ter älterer Sträucher oder Bäume; an jüngeren Sträuchern 
ſieht man gewöhnlich zugleich mit dieſer, und zwar an den 
Spitzen üppiger Triebe, eine andere Blattform, die dem 
Lindenblatte täuſchend ähnlich iſt; eine dritte noch mehr 
abweichende Blattgeſtalt haben die Triebe der Wurzelbrut 
und Samenpflanzen. Wie bei allen Pappel - Arten hat 
namentlich die deshalb fo genannte Zitterpappel platt zu⸗ 
ſammengedrückte Blattſtiele, weshalb der geringſte Luftzug 
die Blätter in zitternde Bewegung bringt. 

Fig. 16. Die Schwarzpappel, Populus nigra, iſt 
im Blatt wegen deſſen großer Aehnlichkeit mit dem der 
italieniſchen Pappel leicht als Pappelart zu erkennen. Die 
lange Spitze, der knorpelig verdickte, gezähnte Rand und 
die lederartige Beſchaffenheit des glänzenden Blattes unter⸗ 
ſcheiden es leicht von dem zarteren und mehr herzförmigen 
der allbekannten Linde, mit dem man es allenfalls ähnlich 
finden könnte. 

Fig. 17. Die Eſche, Fraxinus excelsior, iſt der ein⸗ 
zige Waldbaum Deutſchlands mit Fiederblättern, denn ein 
zweiter, die der Aehnlichkeit wegen ſogenannte Eberefche 
oder Vogelbeere, Sorbus aucuparia, iſt kein eigentlicher 
Waldbaum. Unſere Figur ſtellt nur die Spitze des meiſt 
fußlangen Eſchenblattes dar, an welchem gewöhnlich vier 
bis fünf Blättchenpaare ſtehen, außer dem unpaaren Spitz⸗ 
blättchen. 

Zu dieſen ſiebenzehn deutſchen Waldbäumen kommen 
außer den beiden Eichen, die wir in Nr. 38 kennen lernten, 
allerdings noch einige weitere, die aber theils, wie die Lin⸗ 
den, zu allgemein bekannt ſind, um hier berückſichtigt zu 
werden, theils zu dem Beſtand unſerer Waldungen nicht 
weſentlich beitragen und überhaupt nur mehr vereinzelt und 
an gewiſſe Oertlichkeiten Deutſchlands gebunden vorkom⸗ 
men. Vor der Hand, ſo meinte ich, wird es genug ſein, 
wenn dieſe 19 deutſchen Laubbäume den Leſern bekannt 
und geläufig ſind. Ich bin gewiß, daß nur wenige der⸗ 
ſelben ſein werden, welche jetzt nicht wenigſtens eine neue 
Bekanntſchaft gemacht hätten. 


Zur Naturgeſchichte der Schwalben. 


Von A. S. 


. 


An den hervorſpringenden Balkenköpfen meines elter⸗ 
lichen Hauſes, in dem Städtchen Horn im Teutoburger 
Walde, baueten Jahr aus, Jahr ein, einige Haus⸗ oder 
Dreckſchwalben ihr Neſt. Im Frühlinge des Jahres 1821 
oder 1822 waren die Schwalben zur gewöhnlichen Zeit (wo⸗ 
für dort der 100. Tag oder 10. April, gilt) wieder zurück⸗ 
gekehrt und hatten ihre alten Neſter wieder aufgeſucht. Ich 
war damals ein Knabe von 13 oder 14 Jahren, und hatte 
aus dem Erker der Wohnſtube beobachtet, wie ein Schwal⸗ 
benpaar das alte Neſt in Beſitz nahm, es außen, nament⸗ 
lich an der Mündung des Flugloches, ausbeſſerte, und es 
inwendig mit einem neuen Bette verſah, wobei ich voraud- 
ſetzte, daß dies daſſelbe Paar fet, welches im vorhergehen- 
den Jahre das Neſt gebauet hatte. Eines Tages nun 
hörte ich ein Geſchrei von Schwalben und Spatzen aus der 
Gegend des Neſtes; ich ſah hin und bemerkte mehrere 
Schwalben mit zornigem Geſchrei vor dem Neſte umher⸗ 
flattern, während ein oder mehrere Spatzen im Neſte wa⸗ 


ren und die Angriffe tapfer abſchlugen. Dieſe Seene wie⸗ 
derholte ſich mehrere Tage lang, und wurde ſtets durch 
gewaltiges Kriegsgeſchrei von beiden Seiten angekündigt. 
Die Schwalben holten ſich Hülfe, denn ich ſah, wenn ich 
mich recht erinnere, mehrmals wohl ein halbes Dutzend 
Schwalben vor dem Neſte umherflattern, und erwartete 
nun das Schauſpiel zu erleben, daß die Schwalben ver— 
ſuchen würden die Spatzen in dem Neſte zuzumauern. In⸗ 
deß ich beobachtete keinen Verſuch der Art. Beiläufig ge⸗ 
ſagt halte ich es auch für unmöglich, daß die Schwalben 
das Neſt verkleben können, wenn nur ein Sperling darin 
iſt, da dieſer leicht im Stande ſein würde mit ſeinem Schna⸗ 
bel all den feuchten Dreck wieder zu entfernen, den zwanzig 
Schwalben herantragen würden. Die Angriffe der Schwal⸗ 
ben wiederholten ſich mehrere Tage lang mit erneuerter 
Heftigkeit, wurden aber ſtets von der wachſamen Beſatzung 
abgeſchlagen, die ſtets am Platze war und die Feſtung nie 
verließ, fo daß alſo die Sperlinge ſich im Beſitze des Neſtes 


e 
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erhielten. Die Schwalben beſchränkten fih von nun an 
nur auf Recogno8cirungen, denn es erſchien von Zeit zu 
Zeit eine einzelne Schwalbe vor dem Neſte, was immer 
durch ein Angſt⸗ oder Zorngeſchrei des wachthabenden 
Sperlings angekündigt wurde. Ich nahm lebhaften An⸗ 
theil an dieſem Streite, und betrachtete mich ſchon als von 
der rächenden Nemeſis auserſehen die Unbill der Schwal⸗ 
ben zu rächen, denn das Neſt war leicht erreichbar und ich 
gedachte es auszunehmen, ſobald die jungen Spatzen flügge 
ſein würden, wobei ich ſogar auch die Alten zu fangen 
hoffte, um mir dann die ganze Familie braten zu laſſen 
und aus ihren Köpfen noch obendrein mir ein nettes 
Sümmchen Geld zu erlöſen; denn zu jener Zeit war im 
Fürſtenthume Lippe noch ein Preis auf die Köpfe der 
Spatzen geſetzt. Jeder Bauer hatte nach der Größe ſeines 
Beſitzthums eine Anzahl Spatzenköpfe um Faſtnacht an 
einem beſtimmten Tage an das Amt abzuliefern, das jene 
Köpfe dann feierlich verbrannte. Für jeden fehlenden 
Spatzenkopf mußten dann einige Groſchen Strafe bezahlt 
werden, und ſo kam es, daß die eingeſalzenen und geräu⸗ 
cherten Spatzenköpfe ein bedeutender Handelsartikel gewor⸗ 
den waren. Sie wurden Stück für Stück mit einem Mat⸗ 
tier, d. i. fünf Pfennig oder ein halber Mariengroſchen, 
bezahlt, und jedem Spatz, der einem Knaben in die Hände 
fiel, wurde unerbittlich der Kopf abgeriſſen, der, nachdem 
ihm einige Körner Salz in den Schnabel geſteckt waren, 
dann gleich Schinken in den Schornſtein zum Räuchern ge⸗ 
hängt wurde. Ich hoffte alſo aus dieſem Spatzen⸗ und 
Schwalbenkriege nicht blos einen Braten, ſondern auch 
einige Groſchen baaren Gewinn davonzutragen, doch 
zeigte ſich bald, daß ich mich geirrt hatte, weil meine 
Schwalben die Rache ſelbſt übernommen hatten. Ich 
folgte natürlich mit großem Intereſſe den Familienereig⸗ 
niſſen dieſer Sperlingsfamilie, an der ich ein ſo lebhaftes, 
obgleich ihr Tod und Verderben drohendes Intereſſe nahm, 
und ſah daher mit Ungeduld oft zum Neſte empor, ob ich 


nicht endlich beobachten würde, daß die junge Spatzen⸗ 


familie aus den Eiern gekrochen ſei, indem ich die Alten 
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füttern ſähe, denn ich hatte ausgerechnet, daß die Brütezeit 
zu Ende ſein müſſe. Eines Tages, als ich um 10 Uhr 
Mittags aus der Schule kam und mein Butterbrod eſſend 
im Erker des Wohnzimmers ſtand, die Augen auf das von 
den Spatzen uſurpirte Neſt geheftet, um zu erſpähen, ob 
ich die alten Spatzen nicht füttern ſähe, bemerkte ich einige 
Sperlinge, die mit Geſchrei und Gewalt vergeblich ſich den 
Eingang ins Neſt zu verſchaffen ſuchten. Ich ſah jetzt, daß 
die Rollen ſich geändert hatten, daß die Schwalben wieder 
im Beſitze des Neſtes waren, und es mit Erfolg gegen die 
Angriffe der Spatzen vertheidigten. Ich ahnte ſogleich 
was vorgefallen ſei. Ich ging vor die Thüre und fand 
unter dem Neſte, auf dem Pflaſter der Straße, einige nackte 
junge Sperlinge liegen, die vielleicht erſt feit ein oder zwei 
Tagen aus dem Ei geſchlüpft waren. Die Schwalben hat⸗ 
ten den Augenblick abgewartet, wo die Spatzen, um Futter 
für die Jungen zu ſuchen, ſich aus dem Neſte entfernt hat⸗ 
ten, ſie hatten ſich wieder in Beſitz ihres Eigenthums ge⸗ 
ſetzt und die Kinder des Uſurpators auf die Straße gewor⸗ 
fen, wo ſie elendiglich umkommen mußten. Ich ſah nun 
in den folgenden Tagen auch die Sperlinge noch mehrmals 
zum Neſte wiederkehren und den Streit erneuern, doch zeig⸗ 
ten ſie weder ſo viel Zähigkeit, noch ſo viel esprit de corps 
wie die Schwalben, denn mir iſt nicht erinnerlich, daß ich fie 
mit fremder Hülfe hätte wiederkehren ſehen, auch dauerten 
ihre feindlichen Beſuche nicht ſo lange, und die Schwalben 
brüteten und brachten ihre Jungen im Neſte groß. So 
endete alſo dieſe Geſchichte zum Verderben der frechen Ein⸗ 
dringlinge, deren Miſſethat an ihren Kindern heimgeſucht 
wurde. 

Uebrigens haben in Lippe-Detmold auch die Spatzen 
ihre Märzerrungenſchaften aufzuweiſen, denn jenes barba⸗ 
riſche Geſetz, wonach die Bauern eine Anzahl Spatzenköpfe 
zu liefern hatten, fiel erſt in den politiſchen Stürmen des 
Jahres 1848 mit anderen Mißbräuchen, und die Bemüh⸗ 
ungen der Nationalökonomen haben an dieſer Spatzen⸗ 
emancipation keinen Theil. 


— . en 


Rleinere Mittheilungen. 


Verſpätetes Auskommen von Schmetterlingspup⸗ 
pen. Die Geſetzlichkeit, an welche alle Naturerſcheinungen ge⸗ 
bunden ſind, verhindert gleichwohl nicht, daß eine Menge Aus⸗ 
nahmen vorkommen, welche jene Geſetzlichkeit wenn auch nicht 
aufheben, aber doch ſehr zu weiterem Nachdenken anregen können. 
Bekanntlich iſt das Auskriechen der Inſektenpuppen, beſonders 
der Schmetterlingspuppen, an ſehr verſchiedene Zeitgeſetze ge⸗ 
bunden; indem manche Arten nur wenige Tage in der Puppen⸗ 
ruhe liegen (z. B. der große Kiefernſpinner), andere darin über⸗ 
wintern. Selten nur erleiden dieſe Zeitbeſtimmungen Ausnahmen. 
Eine ſolche theilt uns Herr A. S. in F. brieflich mit. Von einer 
Brut der Gastropacha Crataegi, Weißdornſpinner, krochen ein⸗ 
zelne Puppen erſt nach 7 Jahren aus, während ihre Geſchwiſter 
theilweiſe im erſten Jahre ausgekommen waren. 


verkehr. 


Herrn A. S. in F. — Ihre intereſſante Mittheilung aus der Natur⸗ 
Was J der Schwalbe finden Sie in dieſer Nummer bereits benutzt. 

as Shre weiteren brieflichen Mittheilungen über Umwandlung tes Ha⸗ 
fers in Roggen und des Roggens in Trespe und einiges Aehnliche be: 
trifft, fo fann ich vor ber Hand nur bei bem ftehen bleiben, mas Sie 
bierüber in der vorigen Nummer finden werden. Wenn Sie voni ven 
iſomeren Körpern eine Beſtätigung jener Umwandlungen einer Pflanzen⸗ 
art, ſogar Gattung, in eine andere herleiten wollen, ía iſt das doch wohl 


nicht zuläſſig. Menn es auch eine ganze Reibe von organifchen Verbin: 
dungen giebt, — Pflanzenfaſer, Stärkemehl, Stärkegummi, Gem ucker 
welche alle vie chemiſche Formel C2 Hie pio haben, d. h. aus denſelben 
Procenten von Kohlen, Waſſer⸗ und Sauerſtoff zuſammengeſetzt find und 
dabei dennoch nicht nur ganz verſchiedene phyſikaliſche Eigenſchaften zeigen 
und leicht in einander umgewandelt werden können, ſo iſt damit 
denn doch wohl nicht zu vergleichen der 3ufammengefetste Bau eines Bilan: 
fenfameng, in welchem ftets ein vorgebildeter Keim enthalten ift, deſſen 
lulage doch ſicher ſtets nach der Mutterpflanze gebildet iſt und auf deren 
Wiederholung abzielt. Ich kann nicht umbin, bier Ihnen das einzuhalten, 
was ich in jenem Artikel hervorgehoben habe: die Vogeleier. Der geſtalt⸗ 
liche und chemiſche Uinterſchied zwiſchep einem Hühner⸗ und einem Entenei 
iſt wahrſcheinlich nicht größer als zwiſchen einem Roggen⸗ und einem 
Haferkorn; und dennoch denkt. Niemand daran, zu glauben, daß aus Enten⸗ 
elern Hühnchen auskriechen, ſelbſt dann nicht, wenn man Enteneier, wie 
es fo oft geſchicbt, einer Henne zum Bebrüten unterlegt. Ein gelegtes 
Vogelei, ein reifer Pflanzenſame find Rubepunfte auf einem langen Wege 
rer Entwickelung, und es iſt nicht vereinbar mit anderweit gewonnenen 
Erfahrungen, daß von tiefem Rubepuntte an die Entwickelung ihr ur⸗ 
ſprüngliches Ziel verlaſſe und links oder rechts auf ein anbered Ziel zu: 
reh — Darin übrigens ſtimme ich mit Ihnen von Herzen überein, „DaB 
die Wiſſenſchaft ſolche Fragen nicht vornehm von der Hand weiſen müſſe, 
da ja Vorſuche allein entſcheiden können“ Vielleicht finden ſich im Bereich 
unſeres Blattes einige Freunde der Volksaufklärung, welche zugleich an⸗ 
erkannte Forſcher fino, beiſammen, um die erforderlichen Berfuche anzuſtellen. 


Für die Alexander v. Humboldt-Stiftung eingegangen: 
Ertrag der Gedächtnißfeier am 14. Sep⸗ 
tember in Leipzig 


13 Ngr. 5 Pf. 
von Herrn R. in Lindau 
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Zur Beachtung. Da mit diefer 40. Nummer das vierte Quartal beginnt, fo erſuchen wir die geehrten Abonnenten 
ihre Beſtellungen ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


